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Vorwort


Vor dreieinhalb Jahren habe ich den tollsten Menschen kennengelernt, den man sich nur vorstellen kann. Und als ich ihn kennenlernte, dachte ich nicht im Traum daran, dass er einmal mein Mann werden sollte. Vor einem Jahr ist er gestorben.


Ich sollte auf Reha. Übel war mir. Seit Monaten ununterbrochen übel. Da körperlich nichts festgestellt werden konnte, empfahl mir mein Hausarzt eine psychosomatische Reha. Erst stutzte ich etwas, aber ich war auch verzweifelt. Also nahm ich mir vor, alles auszuprobieren und auf mich zukommen zu lassen, damit es mir besser geht. Ich gab an, dass ich gerne in eine bestimmte Gegend fahren würde, weiter weg, welche mir sehr gut gefiel. Die Zusage erfolgte dann allerdings für einen Ort, der gerade mal eine Stunde entfernt von mir liegt. Ein kleiner Rehaort, in dem man nicht wirklich viel tun konnte. Die Begeisterung hielt sich in Grenzen. Dann sah ich das Datum. Der nächste blöde Punkt. Ich hatte ein Wochenende mit Freunden geplant, die ich Jahre nicht mehr gesehen hatte. Dieses Wochenende fiel in die Zeit der Reha. Da wollte ich auf keinen Fall drauf verzichten. Ich rief in der Reha an und fragte, wie es mit Urlaub sei, aber Urlaub bekam man von der Reha nur mit triftigem Grund. Man könne höchstens den ganzen Termin nach hinten verschieben. Und so machte ich es dann auch und verschob meine Anreise um ca. zwei Wochen nach hinten. Diese zwei Wochen machten nun auch nichts mehr aus.





Unser Kennenlernen


Vor Ort angekommen, musste ich mich erst einmal mit dem Haus vertraut machen. Bis man in seinem Zimmer war und wusste, wo man hin musste, verging einige Zeit. Beim Abendessen lernte ich die ersten Mitpatienten kennen. Es waren nicht alle in psychosomatischer Reha. Es war ein großes Haus mit Platz für viele verschiedene Probleme. An diesem Abend sah er mich wohl schon zum ersten Mal, zumindest wusste er später, was ich am ersten Tag getragen hatte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn auch gesehen hatte, oder ob ich mir das nur im Nachhinein eingebildet hatte. Wirklich wahrgenommen habe ich ihn auf jeden Fall nicht. An diesem Abend gab es nur eine vorläufige Sitzordnung. Die Patienten mussten noch an die eigentlichen Tische verteilt werden, damit jeder seinen Platz hatte. Am nächsten Morgen fragte ich also, wo denn nun mein Platz sei und ich wurde an einen Tisch begleitet. Er saß mir gegenüber. Es waren nur Ältere an meinem Tisch. Ich Anfang 20, er Mitte 40 und die anderen zwei Damen über 60. Keine guten Aussichten für mich, um so an interessante Kontakte für die nächsten vier Wochen zu kommen.


Ich wollte den ersten Nachmittag gleich nutzen, um mit dem Rad zu fahren. Mein Fahrrad hatte ich mitgenommen, da ich die Freizeit für etwas Sport nutzen wollte. Ich hatte geplant, mal wieder etwas gegen mein Gewicht zu tun. Das Rehagebäude lag auf einem Berg. Diesen war ich schon einmal am Anreisetag hinunter und wieder hinauf gelaufen und hatte mir vorgenommen, dass das das erste und das letzte Mal war. Praktischerweise passte mein Fahrrad ins Auto. Also fuhr ich mit dem Auto runter in den Ort, lud mein Rad aus, zog meinen Helm auf und wollte losradeln. Ich merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich stieg wieder ab und schaute auf die Reifen. Es fehlte Luft. Nun hatte ich ja immer eine Luftpumpe am Rad, also selbst ist die Frau. Ich wollte die fehlende Luft auffüllen, aber diese blöde Pumpe wollte nicht so wie ich. Irgendwie funktionierte das nicht, oder ich war einfach zu blöd. Frustriert zog ich den Helm wieder ab, lud das Rad wieder ins Auto und fuhr zurück zur Reha. Auf meinem Zimmer schrieb ich erst einmal in einer Chatgruppe zwei Freundinnen von dem blöden Start auf der Reha. Sie fragten dann, ob ich noch niemanden kennen würde, der mir helfen könnte. Ne, nicht wirklich. „Oder sitzt vielleicht jemand bei dir am Tisch, den du fragen könntest?“, fragten sie. „Ja, da sitzt einer, den kenne ich aber noch nicht. Ich kann ihn doch nicht einfach fragen, ob er mir hilft meine Reifen aufzupumpen“, schrieb ich zurück. Eine der beiden schlug dann vor, ich solle bei einer Unterhaltung beim Abendessen, wenn man im Gespräch ist, einfach davon erzählen, dass ich eine Radtour machen wollte und die blöden Reifen aber platt seien und ich das nicht hinbekommen hätte, sie wieder aufzupumpen. „Keine schlechte Idee“, dachte ich mir. Und genau so machte ich es auch. Ich ging zum Abendessen. Wir waren alle zusammen am Tisch. Die zwei Damen, er und ich. Ein Gespräch kam auf und ich erzählte von meinem deprimierenden Nachmittag mit dem kaputten Rad, und dass ich es einfach nicht hinbekommen hatte, die Reifen wieder aufzupumpen. Einen Moment war es still. Dann sagte er zwischen dem einen und dem anderen Bissen: „Ich kann mir das ja nach dem Essen mal anschauen.“ Und so lief es genau wie ich mir das vorgestellt hatte. Dass er mit seinem Hilfsangebot den ersten Schritt in etwas Unglaubliches machte, war mir da natürlich nicht klar. Ich hatte erst einmal jemanden, der mir mein Rad reparierte.





Die Zeit auf der Reha


Wir gingen also direkt im Anschluss nach dem Essen Richtung Parkplatz. Ich holte mein Fahrrad aus dem Auto und als er die Pumpe an das Rad ansetzte und sofort Luft in den Reifen bekam, kam ich mir erstmal total doof vor. Er setzte an und alles funktionierte und ich hatte vorher alles Mögliche probiert und nichts hatte geklappt. Für ihn war es auf jeden Fall ein Klacks mir die zwei Reifen aufzupumpen. So war das alles auch ziemlich schnell erledigt. Als ich mein Rad wieder einladen wollte und dachte, er würde schon wieder Richtung Eingang gehen, fragte er mich plötzlich, ob ich noch mit ihm zum Lebensmittelmarkt im Ort laufen würde. „Oh je“, dachte ich mir. Hatte ich nicht gestern Abend schon beschlossen, dass ich diesen Berg nie mehr laufen möchte? Aber jetzt hatte er mir beim Aufpumpen des Fahrrads geholfen, da konnte ich schlecht nein sagen. Also antwortete ich, obwohl ich wirklich überhaupt keine Lust hatte, dass ich mitkäme. So liefen wir also los und das erste Gespräch kam zustande. Und obwohl ich ja eigentlich überhaupt keine Lust hatte da runter zu laufen, entwickelte sich eine sehr angenehme Unterhaltung. So angenehm, dass er mich nach unserer Rückkehr in die Reha fragte, ob wir uns noch etwas in die Cafeteria setzen wollten. Wir saßen auf der Terrasse und verbrachten so noch einige Zeit. Wir erzählten uns, warum wir auf der Reha waren. Er war wegen einer festgestellten Diabetes da. Wir fingen auch ziemlich schnell an über private Details zu reden. So erfuhr er schon an diesem Abend, dass wohl meine Arbeitssituation für meinen momentanen Zustand verantwortlich war. Dass mein Selbstbewusstsein, von dem ich eigentlich immer genug hatte, unglaublich gelitten hatte, weil ich von meinem Chef so runtergeputzt worden war. Und er erzählte mir, dass er die Reha auch dafür nutzen wollte, um darüber nachzudenken, ob es noch Sinn machte, an seiner Ehe festzuhalten. Er hatte eine Frau und zwei Kinder, die nicht wesentlich jünger waren als ich. Seine Ehe lief wohl schon seit mehreren Jahren nicht mehr gut. In den letzten Jahren schliefen sie schon in getrennten Zimmern. Man hatte sich nichts mehr zu sagen und wenn doch, dann Anfeindungen dem anderen gegenüber. Kein liebes Wort mehr schon über Jahre. Er hatte auch schon seit einiger Zeit die Vermutung, dass seine Frau fremdgehen würde. Zumindest gab es wohl seit einigen Wochen oder Monaten eine neue „Freundin“, mit der sie regelmäßig „walken ging“. Sie hatte sie aber noch nie mit nach Hause gebracht, auch nicht auf seine Frage hin, ob sie nicht einmal zum Essen kommen wolle. Diese Freundin hatte immer etwas anderes vor und nie Zeit, außer zum Walken. So endete unser erster gemeinsamer Abend.


Am nächsten Tag irgendwann tauschten wir nach dem Essen unsere Nummern, falls man sich mal für irgendetwas verabreden wollen würde. Schließlich verstanden wir uns richtig gut. Er schwärmte schon den ganzen Tag von einem Eiskaffee. Er hätte so gerne einen. Vielleicht würde er mit dem Bus in die nächstgelegene Stadt fahren, um sich einen Eiskaffee zu gönnen. Ich erzählte ihm, dass auch ich mal dorthin fahren wollte, aber dass ich mit meinem üblen Magen nicht mit dem Bus fahren möchte. Ich bot ihm an, ihn in meinem Auto mitzunehmen. Diese Kommunikation lief schon über WhatsApp. Er sagte zu und wir verabredeten uns für den Nachmittag zu einem Ausflug. Er schrieb dann irgendwann mit einem grinsenden Smiley: „Oh, ein Date mit einer jungen Frau.“ Gut, dass er es nur zum Spaß meinte, denn ein Date war es sicherlich nicht. Ich war froh, dass ich irgendwen kannte und nicht alleine war. Ich bin nicht gerne alleine. Ich denke, auch für ihn war es zu dem Zeitpunkt eher dummes Gerede, als irgendwas ernst gemeintes. So trafen wir uns im Foyer und gingen zum Auto. Nachdem mein Auto meist noch schlimmer aussah als der hintere Teil eines Lastwagens bei der Müllabfuhr, war es mir ganz schön peinlich, ihn mitzunehmen, aber irgendwie war es mir auch ein bisschen egal. Vielleicht ist das bei einer Rehabekanntschaft so, dass man denkt, den anderen sehe ich nach ein paar Wochen sowieso nie wieder. Dieser Gedanke kam mir auch im Nachhinein bzgl. unserer Offenheit am ersten Abend. Vielleicht redet man vor diesem Fremden anders, von dem man weiß, dass man ihn irgendwann wahrscheinlich nie mehr wieder sieht. Zurück zu unserem Ausflug. Wir fuhren also los und kamen auch schon nach wenigen Minuten an. In die Stadt laufend steuerte er auch schon das erste Café an, um sich den lang ersehnten Eiskaffee zu gönnen. Mich lud er als „Dankeschön“ für die Mitfahrgelegenheit auf eine Eisschokolade ein. Wir saßen gleich am Anfang der Innenstadt und ließen es uns gut gehen. Unsere guten Unterhaltungen knüpften an unsere vorherigen guten Gespräche an. Wir bummelten dann durch die Stadt. Ich weiß heute noch, welchen Schal ich mir bei diesem Ausflug gekauft habe. Und so liefen wir immer weiter und unterhielten uns. Und irgendwie vergaßen wir komplett die Zeit. Schließlich waren wir mehrere Stunden und wahrscheinlich mehrere Kilometer durch den Ort geschlendert und hatten uns so gut unterhalten. Wir verstanden uns einfach auf Anhieb. Bei diesen Gesprächen kam auch schon etwas heraus, wie er sich in seiner Ehe fühlte. Er erzählte von den Aussagen, die seine Frau ihm gegenüber traf, oder auch von den ein oder anderen verschiedenen Ansichten zwischen den beiden. Ich hingegen konnte das nicht verstehen. Für mich kristallisierte sich immer mehr der gute Mensch aus diesem Tischnachbarn heraus. Seine Ansichten und seine Werte gefielen mir. Wir verstanden uns einfach blendend.


So kam es auch, dass wir eigentlich keine weiteren Kontakte mehr suchten. Wir konnten reden und Unternehmungen machen. Er kam als Raucher auch mit anderen Patienten ins Gespräch. Bei diesen Leuten stand auch ich dann manchmal etwas dabei. Er kannte sie auch aus verschiedenen Kursen. Alles nette Leute. Trotzdem verbrachten hauptsächlich wir beide Zeit miteinander.


Wir trafen uns abends zum Spielen in seinem Haus. Die Reha bestand aus vier Häusern, die in der Mitte alle miteinander verbunden waren. Er war in Haus A, ich in C. Jedes Haus hatte auch Aufenthaltsräume, in denen man sich treffen konnte. An dem Abend saßen wir eben in Haus A und spielten. Meist Kniffel und Rommee. Kniffel gewann meist er, Rommee eher ich. Irgendwann sagte ich ihm, dass ich mich langsam mal auf den Nachhauseweg machen würde. Schließlich hätte ich noch so zehn Minuten Fußweg vor mir. Er lachte und meinte, so weit wäre es sicher nicht. Er würde mich begleiten, nur um zu beweisen, dass es so weit nicht sein konnte. Wir liefen also los in Haus A über das Schwimmbad in Haus C und fuhren mit dem Aufzug nach oben. Im Aufzug waren andere Leute, die wir vom Sehen schon kannten. Er stieg mit mir aus und lief mit mir den Flur entlang. Angekommen an meinem Zimmer stellten wir fest, dass es zwar keine zehn Minuten waren, aber sieben Minuten immerhin. Wir verabschiedeten uns für den Abend. Per WhatsApp kam dann noch eine Nachricht, dass er am Aufzug die anderen wieder gesehen hätte, sie ihn aber nicht. Er hätte die Treppe genommen und sei ihnen etwas gefolgt. Sie liefen zum Billardraum. Etwas versteckt, konnte er so belauschen, dass für das erste Gerücht schon gesorgt war. Sie erzählten, dass er mit mir aufs Zimmer gegangen sei. Wir fanden das beide nur zum Schmunzeln und hatten kein Problem mit diesem Gerücht, vor allem, weil wir wussten, dass es eben nicht so war.


Die nächsten Tage gingen eigentlich genauso weiter. Jeder ging seinen Anwendungen nach und die Freizeit verbrachten wir meistens gemeinsam. Wir gingen viel spazieren. Ich glaube, von dem Rehaort hätten wir eine eigene Karte zeichnen können. Wir spielten abends in einem der Aufenthaltsräume, bei Sonnenschein auf der Terrasse oder wenn wir in Gesellschaft sein und etwas trinken wollten in der Cafeteria. Aber eigentlich trafen wir uns immer, unterhielten uns und spielten dieselben Spiele.


Einmal verabredeten wir uns für eine Partie Billard. Ich hatte mich vorher umgezogen, da der Tag wärmer war als gedacht. Ich zog ein schwarzes Top an. Es hatte etwas Dekolleté. Ich hatte es oft an und mir nichts dabei gedacht. Auf jeden Fall war das wohl aber zum Billardspielen nicht das geeignetste Kleidungsstück. Mir machte das alles nichts aus, aber es gab wohl jemanden, der sich nur wegen diesem schwarzen Top sehr schlecht konzentrieren konnte. Das erfuhr ich aber erst viele Monate danach. Er behauptete später, ich hätte das mit Absicht gemacht, um ihn abzulenken, was aber wirklich nie mein Plan war, auch wenn es mir im Nachhinein natürlich gut gefällt, wenn es ihm gut gefallen hat.


Wir verbrachten auch dann den einen oder anderen Abend bei einem Film gemeinsam im Zimmer. Meistens bei mir. Ich hatte das deutlich besser ausgestattete Zimmer. So kamen wir uns nicht nur mit unseren Gesprächen sehr nahe, sondern auch körperlich immer näher. Zuerst saß ich auf dem Bett und er im Sessel. Am nächsten Abend saß er dann mit mir auf dem Bett, und einen Tag darauf nahm er mich dabei in den Arm. Als er sich an diesem Abend an der Zimmertür von mir verabschieden wollte, versuchte er mich plötzlich zu küssen. Ich war völlig überrascht, drehte schnell meinen Kopf und sein Kuss traf meine Wange. Man konnte etwas Enttäuschung in seinem Gesicht sehen, aber es war, glaube ich, sehr gut, dass ich so gehandelt hatte. Wir sagten „gute Nacht“ und er lief die sieben Minuten von Haus C in Haus A in sein Zimmer und ich ging in mein Bett. So viele Gedanken gingen mir an diesem Abend durch den Kopf. Gerne hätte ich ihn geküsst, aber es wäre einfach nicht richtig gewesen. Schließlich wusste ich von den Umständen, dass er verheiratet war und zwei Kinder hat, die etwa in meinem Alter sind. Das gehört sich nicht. Noch dazu war er ja so viel älter als ich. Trotzdem verstanden wir uns so unglaublich gut und ich mochte ihn schon wirklich sehr gerne.


Am nächsten Tag ging ich dann mit dem ganzen Gedankenchaos offen auf ihn zu. Nach dem Frühstück begleitete ich ihn mit auf sein Zimmer und wir sprachen darüber, was gestern passiert war oder hätte passieren können. Er sagte zu mir, dass es eine Kurzschlussreaktion gewesen war und er entweder mit einem Kuss oder mit einer Ohrfeige gerechnet hatte. Ich sagte ihm, dass ich dann mit der Wange ja einen guten Mittelweg gefunden hätte. Dieses Gespräch mit ihm war einfach nur der Hammer. Niemand von uns benutzte genau die Worte die zu der Tatsache gehörten um die es ging, aber beide wussten genau was gemeint war. Ich sagte ihm, dass ich morgen kein Fehler sein möchte, dass wir noch ein paar Wochen zusammen an einem Tisch sitzen würden, dass ich mich nicht in eine Familie drängen möchte. Ich sagte ihm aber auch: „Sympathie macht attraktiv“ und er wusste wohl genau, was ich damit meinte. Ich legte ihm nahe, sich Gedanken darüber zu machen, was er wollte. Dass er sich dessen bewusst werden solle, was passiert wenn es passiert. Es war gut, dass wir uns den Abend vorher nicht geküsst hatten. Wer weiß, was dann am gleichen Abend noch passiert wäre. Wer weiß, ob er nicht gleich am nächsten Tag gedachte hätte: „Was hab ich da nur gemacht?“ und ein schlechtes Gewissen gehabt hätte. So hatten wir darüber gesprochen und er wusste, was ich davon hielt. Er sollte sich Zeit zum Nachdenken nehmen und mir aber keine „Entscheidung“ mitteilen. Ich wollte es nicht wissen, was er will und wie er für sich entschieden hatte. Ich würde es merken, so oder so. Wir hatten beide den ganzen Tag über Anwendungen und würden uns sowieso erst gegen Abend wieder sehen. Er meldete sich zwischendrin auch nicht, was komisch war, da wir sonst schon sehr viel Kontakt miteinander hatten. Er nutzte die Zeit wirklich, um sich Gedanken zu machen. Nach dem Abendessen kam er dann wieder mit zu mir und wir saßen auf dem Bett, ich in seinem Arm, genau wie an dem Abend zuvor. Natürlich war ich nervös, weil ich nicht wusste, was in seinem Kopf vor sich ging und gegangen war. Und dann spürte ich irgendwann wie ganz vorsichtig nur einer seiner Finger den obersten Rand meines Dekolletés berührte. Eine kleine Berührung nicht mal an einer besonders intimen Stelle und trotzdem wusste ich nun, wie er sich entschieden hatte. Aus einem Finger wurden zwei und aus der Berührung wurde ein leichtes Streicheln, aber er berührte immer noch nicht meine Brust. Es war so prickelnd und aufregend. Er war so vorsichtig und sicherlich auch mächtig nervös. Ich signalisierte ihm, dass ich gut fand, was er tat. Unsere Köpfe kamen sich immer näher und wir drehten unsere Gesichter immer weiter zueinander und so kam es, dass wir uns küssten und es war der absolute Wahnsinn. Seine Berührungen und seine Küsse lösten Nervosität und doch Geborgenheit zugleich aus. Ich denke, ihm ging es ähnlich und wir wollten beide das Gleiche. Es war wundervoll.


Am nächsten Tag war ich dann trotzdem etwas nervös. Würde er bereuen, was passiert war? Würde er ein schlechtes Gewissen haben gegenüber seiner Frau? Würde unser Verhältnis so gut bleiben wie es war? Wir sahen uns beim Frühstück wieder. Aufgeregt saß ich am Tisch und er kam um die Ecke. Wir sahen uns an und er lächelte und ich lächelte und unsere Tage gingen weiter wie bisher, mit unseren unglaublich guten Gesprächen und nun auch mit anderen wundervollen Erfahrungen. An diesem Tag sah er mich irgendwann an und sagte von sich selbst erstaunt, er hätte überhaupt kein schlechtes Gewissen. Kein bisschen, keinen Funken. Er fühle sich einfach nur gut.


Die folgenden Tage meinte er täglich jünger zu werden, bis wir bei einem Alter angekommen waren, bei dem ich ihm sagte, dass ich mit „Toyboys“ nichts anfangen würde. Ich glaube, er war glücklich. Er verstand mich und ich verstand ihn und ich glaube, dass hat ihn so glücklich gemacht.


Irgendwann kam es, dass ich eine kleine Erkältung bekam, die mich aber doch ganz schön schlauchte. Ich konnte auch meine Anwendungen nicht so besuchen wie ich wollte und war quasi krankgeschrieben. Ich bin zu den Essenszeiten nach unten in den Speisesaal gegangen und nach jeder Mahlzeit einmal um den Parkplatz gelaufen, damit ich wenigstens etwas Bewegung und frische Luft bekam. Es gab da jemanden, der mich immer begleitete. Eines Tages wollte er mal etwas einkaufen in dem Laden im Ort. Ich gab ihm wie selbstverständlich meinen Autoschlüssel. Wieder kam er mit einem Überraschungsei um mich aufzumuntern, da ich immer noch krank war. Er bot mir immer wieder seine Hilfe an und fragte, ob er mir einen Tee besorgen, oder sonst etwas für mich tun könne. So war er schon zu dieser Zeit, obwohl wir uns nur wenige Tage kannten, täglich bei mir. Gott sei Dank dauerte die Erkältung nicht so lange. Zwar war es angenehm, wie er sich um mich kümmerte, aber lieber wollte ich die Zeit mit ihm mehr genießen können.


Irgendwann, so in der Mitte des Rehaaufenthalts, kündigte sich Besuch von zu Hause an. Seine Frau wollte ihn mit den Kindern besuchen. Er war nicht wirklich begeistert davon, weil er wohl im Voraus gesagt hatte, er wolle während der Reha keinen Besuch bekommen. Er hatte ja für sich entschieden, während der Zeit über seine Ehe nachzudenken und wollte deshalb niemanden sehen. So kam es an einem Wochenendtag, dass seine Frau trotzdem zusammen mit den Kindern bei der Reha auftauchte. Für mich war es schon ein komisches Gefühl. Ich blieb in meinem Zimmer und wollte niemandem von seiner Familie über den Weg laufen. Später erzählte er mir, dass der erste Satz seiner Frau, als sie auf ihn zulief, war: „Wie scheiße schaust du denn aus?“, kein „Hallo“, kein „Wie geht es dir?“, sondern dieser Satz. Er hatte abgenommen, was für ihn als Diabetiker sehr gut war. Seine Frau war im medizinischen Bereich beschäftigt, müsste sich also über einen Gewichtsverlust ihres Mannes nach einem festgestellten Diabetes freuen, stattdessen sah sie nur die nicht mehr passenden Klamotten an ihm hängen. Nach dem Besuch sagte er mir, dass sie wirklich auch zu Hause hätte bleiben können. Er hatte sich gefreut, seine Kinder zu sehen, aber seine Frau hätte er nicht gebraucht. Trotz seiner Angst vor diesem Moment hatte er kein schlechtes Gewissen, als sie vor ihm stand. Ihre erste Aussage bestätigte ihn da nur. Es war schön, dass er dann wieder bei mir war, und sich zwischen uns nichts geändert hatte.


Wir schauten uns viele Orte in der Umgebung an und machten Ausflüge. Und immer wieder liefen wir. Mich würde tatsächlich mal interessieren, wie viele Kilometer wir während der Reha gelaufen sind. Unseren Speckröllchen tat das auf jeden Fall sehr gut.


Eines Abends wollten wir das erste Mal die Therme im Nachbarort nutzen. Schließlich kam man mit der Rehakarte etwas vergünstigt rein. Wir wollten nach dem Abendessen fahren. Unter der Woche, wo nicht so viel los war. Wahrscheinlich verhielten wir uns wie zwei frisch Verliebte. Vielleicht waren wir es ja auch. Es war auf jeden Fall ein wundervoller und prickelnder Abend. Immer, wenn wir irgendwo ein Paar zusammen im Becken sahen, sagte er: „Schau mal, das sind auch Kuries.“


Irgendwann wollte ich dann mal nach Hause fahren, um zu waschen. Nur einen Tag. Zwar gab es in der Reha auch die Möglichkeit dazu, aber die Waschräume waren nicht so ansprechend, wenn das Zuhause gerade mal eine Stunde entfernt ist. Er wusste, dass ich am nächsten Wochenende für einen Tag nach Hause fahren wollte und er wollte mit. Ich wusste nicht so recht, ob ich ihn mitnehmen sollte, aber eigentlich wollte ich schon. Er fing dann an zu erzählen, was für ein Unglück geschehen würde, wenn ich ihn nicht mitnehmen würde. Wir waren mal wieder unterwegs und ich musste bei seiner Geschichte so lachen, dass ich beinahe nicht hätte weiter Auto fahren können. Als Diabetiker soll man auf seine Füße achten. Soviel hatte ich jetzt auch schon gelernt und seine Geschichte hatte damit zu tun. Schließlich wäre er furchtbar traurig, wenn ich ihn alleine im Heim (so nannten wir die Reha immer) zurück lassen würde. Dann müsste er sich betrinken und ohne Orientierung würde er dann sicherlich irgendwo draußen enden, womöglich noch unter einer Brücke. Da es schon kälter war und seine Füße ja so empfindlich, würden diese sicher erfrieren und abfallen. Ich kann die Geschichte lange nicht so gut erzählen wie er und nicht mal annähernd so lustig rüber bringen, wie er es konnte. Auf jeden Fall war ich froh, dass er seine Füße nicht verlor. Ich nahm ihn mit zu mir nach Hause. Wir kauften uns eine Pizza und eine neue DVD und verbrachten so den Tag gemütlich bei mir und fuhren abends wieder zur Reha.


Einen Tag war ich mal alleine unterwegs, weil ich so viel frei hatte und er Anwendungen. Ich fuhr in eine Stadt zum Bummeln. Auf meiner Shoppingtour schaute ich mich auch wieder mal bei Kartenständern um. Dabei muss ich erwähnen, dass ich leidenschaftlich gerne Karten finde, kaufe und verschicke. Meine Sammlung wurde immer größer. Da sah ich eine Postkarte mit dem Aufdruck: „Ich mag dich ein bisschen mehr als ursprünglich geplant.“ Ich dachte sofort an ihn, der Spruch traf den Nagel auf den Kopf. Ich nahm sie mit, wusste aber zu diesem Zeitpunkt noch nicht, ob er sie jemals bekommen würde. Genau an diesem Tag, am Abend, gab es eine Situation in der ich merkte und er mir auch sagte, wie gerne er mich hatte und wie sehr er die Zeit genießen würde. Da wusste ich, dass er die Karte bekommen würde. Ich sagte ihm, dass ich etwas für ihn hätte. Als sich dann die Gelegenheit ergab, schenkte ich ihm die Karte und er lächelte. Die Karte war ihm seit diesem Moment unglaublich wichtig. Er steckte sie hinter sein Tablett in die Tabletttasche. Nicht sichtbar für jemand anderen und sicher, damit sie nicht rausfallen konnte. An einem unserer letzten Tage schrieb ich ihm noch meine Adresse auf diese Karte, auf die Rückseite.


So verbrachten wir jeden Tag und jede freie Minute miteinander. Und wenn es nur ein heimlicher Kuss in einem versteckten Gang zwischendurch war. Wenn wir unsere Pläne mit unseren Anwendungen bekamen fotografierten wir sie gleich ab und schickten sie uns als Bild, um uns abstimmen zu können. Bei den Pflicht- oder auch Wahlvorträgen die einer besuchen musste oder wollte ging der andere einfach mit. Er hörte sich an, was Psychosomatik eigentlich bedeutet und ich lernte etwas über Bluthochdruck. Auch nicht verkehrt. Unsere Freizeit gestalteten wir sowieso miteinander, egal ob mit Ausflügen, Spielen oder gemeinsamen Abendfilmen. So gingen die Tage leider viel zu schnell ins Land. Er hatte drei Wochen von Anfang an genehmigt bekommen, ich vier. Natürlich tat er alles dafür, auch noch eine Woche verlängert zu bekommen und so kam es dann auch. Wir hatten sieben Tage länger Zeit. Die Zeit mit ihm tat mir unglaublich gut und wir verstanden uns so gut. Wir lachten so viel und hatten so viel Spaß gemeinsam.


Er merkte wohl während dieser Zeit, dass es noch ein anderes Leben geben könnte, als das, das er seit Jahren lebte. Er war aufgeschlossen, lustig, immer gut drauf und strahlte. Die Zeit auf der Reha mit mir rüttelte ihn regelrecht wach. So kam es auch an einem unserer gemeinsam verbrachten Abende, dass er mir plötzlich schon die drei Worte sagte. Ich sah ihn ganz erschrocken und entsetzt an, da ich finde, dass diese Worte nur gesagt werden sollten, wenn man sich ganz sicher ist, so für den anderen zu empfinden, und nicht einfach aus einem guten Gefühl oder einer Laune heraus. Ich sagte ihm, dass er so etwas nicht sagen sollte, aber er erwiderte, dass er es so meinen würde.


Bei einem Spaziergang, ich denke, es wird so im letzten Drittel unseres Aufenthalts gewesen sein, liefen wir einen Weg, den wir schon oft gelaufen waren. Dann plötzlich war da dieser Moment. Zumindest ging es mir so. Ich weiß nicht mal mehr, was er sagte, aber es war wieder irgendetwas bei dem ich mir dachte: „Wow, ist dieser Mann toll.“ Und in diesem Moment bekam ich Angst. Angst mich zu verlieben. Ich dachte, wenn ich jetzt nicht aufpasse, würde ich mich verlieben. Und heute denke ich, wahrscheinlich war es da schon längst zu spät. Trotzdem war es für mich eine Rehabekanntschaft. Das stand für mich fest. Dieser wundervolle Mann war 22 Jahre älter, hatte Ehefrau und zwei Kinder und wohnte 200 km weit entfernt. Die letzte Woche verbrachten wir mit sehr viel Wehmut. Wir genossen die letzten Tage zu zweit. Zufällig lief bei einer gemeinsamen Autofahrt das Lied „Wir hatten den Moment“ von den Wise Guys, dessen Text uns, bezogen auf unsere damalige Situation, sehr berührte:


Und es wäre doch so leicht,


deine Nummer zu wählen,


mich nicht länger rumzuquälen,


doch das Telefon bleibt liegen.


(Wir sprachen bereits zuvor darüber,


dass wir uns nicht wieder sehen würden,


obwohl wir beide wussten,


dass wir es anders wollten.)


Der Gedanke an dich reicht,


um Berge zu versetzen,


sich wieder zu verletzen,


ohne Fallschirm loszufliegen.


(Das Gefühl zu ihm und


das Vertrauen war so groß.)


Wir hielten uns so fest,


bin komplett mit dir versunken,


bin total in dir ertrunken.


Was kümmert uns der Rest.


(Während der Reha gab es nur uns zwei


und nichts anderes um uns herum.)


Wir hatten den Moment,


den uns niemand mehr nehmen kann,


und ich denke viel zu oft daran zurück.


(Die Erinnerungen


gehörten nur uns zwei.)


Wir hatten den Moment.


Doch irgendjemand hielt die Zeit nicht an.


Und es bleibt nur der Gedanke


an kaum gelebtes Glück.


(Die glückliche Zeit ging


einfach viel zu schnell vorbei.)


Zu klar, wie ich dich vor mir seh',


ich spür' dein Herz noch schlagen,


hör' mich Worte sagen,


die das Ganze nicht erfassen.


Der Gedanke tut so weh,


verlor mich ganz in deinen Augen.


Nur Ideen, die nichts taugen:


Dich nie mehr loszulassen.


(Wir wollten nicht einsehen,


dass es vorbei sein würde.


In Gedanken würde er


mir immer noch nah sein.)


Wir hielten uns so fest,


vielleicht nur für ein paar Sekunden,


nicht gesucht und doch gefunden,


was uns nie mehr verlässt.


(Wir waren uns so oft so nah


in dieser doch kurzen Zeit


und hatten diese innigen


und wundervollen Momente.)


Wir hatten den Moment,


den uns niemand mehr nehmen kann,


und ich denke jeden Tag daran zurück.


Wir hatten den Moment.


Doch irgendjemand hielt die Zeit nicht an.


Und es bleibt nur der Gedanke


an kaum gelebtes Glück.


(Uns war klar,


dass wir uns vermissen würden.)


Ich möchte ganz genau jetzt


einfach bei dir sein,


und zu allerletzt verstehen,


dass es nicht geht.


(Am liebsten wären wir nie


auseinander gegangen…)


Will den Moment noch mal entfalten.


Ich will dich nur noch einmal halten.


(… und hätten die Zeit angehalten.)


Wir hatten den Moment,


in dem uns nichts und niemand störte,


in dem ich nur noch dir gehörte, nur noch dir.


(Er war mir so wichtig geworden.)


Wir hatten den Moment.


Doch irgendjemand hielt die Zeit nicht an.


Und der Augenblick ist längst vorbei


und doch so schmerzhaft hier.


(Die Erinnerung löst Freude


und Schmerz zugleich aus.)


Das letzte Wochenende vor unserer Abreise wollten wir bei mir verbringen. Wir mussten uns nur vom Mittagessen abmelden. Beim Abendessen konnte man ohne Abmeldung fern bleiben und am Sonntag wurde gebruncht. Also hatten wir genug Zeit um eine Nacht bei mir zu verbringen. „Unser Ausbruch aus dem Heim“, wie wir immer sagten. Und es war ein toller Tag und eine tolle Nacht.


Beim Abschiedsessen mit der Clique vom Rauchen nahmen wir uns vor auf dem Rückweg Hand in Hand zu gehen. Die Gesichter wurden groß, aber es war schön und alle grinsten uns an. Wahrscheinlich werden es sich die meisten schon gedacht haben. Sie reisten ein paar Tage eher ab.


Die letzte Nacht verbrachten wir gemeinsam in meinem 90 cm breiten Bett. Keiner von uns hatte schlafen können. Wir hielten uns die ganze Nacht einfach nur fest im Arm. Ihm liefen regelmäßig die Tränen runter. Mir ging es, glaube ich, etwas besser. Ich sagte ihm, dass ich mich nicht bei ihm melden werde. Dass ich antworte, wenn er mir schreibt, aber von mir nichts kommen würde. So gingen wir todmüde das letzte Mal zum Frühstück. Setzten uns das letzte Mal gemeinsam an den Tisch. Wir waren die letzten Male schon nicht mehr so gut gelaunt wie sonst. Mein Auto hatte ich gleich früh schon bepackt. Er wartete darauf, dass seine Tochter ihn abholen kam. Er brachte mich zum Auto und wir verabschiedeten uns. Dann stand er da und ich fuhr weg. Er sah mir nach, was ich im Rückspiegel sehen konnte. Nachher hat er mir immer vorgeworfen, ich wäre eiskalt gewesen, wäre einfach wegfahren, ohne mich umzudrehen. Für mich war in dem Moment klar, dass ich diesen Mann nie wieder sehen würde und das war auch gut so, dachte ich zumindest.





Die Zeit nach der Reha


Ich besuchte nach meiner Heimreise erst einmal meine Mutter. Mir ging es gut. Die Reha hatte mir gut getan. Ich hatte neue Kraft gesammelt und wieder mehr Selbstbewusstsein gewonnen. Diesen Erfolg hatte ich wohl nicht nur der Klinik zu verdanken. Schließlich gab es da vier Wochen jemanden, der mich, meine Einstellungen und Werte, gut fand und schätzte, genauso, wie ich war. Erst am Mittag, als die Mittagessenzeit auf der Reha gewesen wäre, dachte ich das erste Mal wehmütig an ihn. Ist er wohl noch unterwegs oder schon daheim? Wie geht es ihm Zuhause? Es dauerte nicht lange, bis die erste Nachricht von ihm kam. Ich sagte ihm ja, dass ich mich nicht melden würde. Wir schrieben nach wie vor viel und regelmäßig, aber wenig über Gefühle. Er sagte mir, dass er versuchen wolle, seine Ehe zu retten. Er wolle es nochmal probieren. Ein komisches Gefühl für mich, aber es war richtig, so sah ich das auch. Ein paar Tage später kam dann eine Nachricht von ihm, dass er seine Frau darauf angesprochen hätte. Sie lag auf der Couch, schaute fern. Er sagte zu ihr: „Wenn wir diese Ehe retten wollen, müssen wir beide etwas tun und daran arbeiten.“ Seine Frau reagierte nicht. Sie starrte ohne jegliche Antwort weiter in den Fernseher. So erzählte er es mir. Da war für ihn klar, dass diese Ehe nicht zu retten war.


Am ersten Wochenende nach der Reha fuhr ich zu einer sehr guten Freundin, die allerdings weiter weg wohnte. Ich nahm mir einen Tag Zeit um zu ihr zu fahren. Sie war die Einzige, die schon während der Reha wusste, dass es ihn gab und dass da auch was lief zwischen ihm und mir. Ich kam bei ihr an und erzählte von der Reha, von den schönen Momenten. Ich strahlte bis über beide Ohren und im gleichen Moment kamen mir die Tränen. Meine Freundin, die mich seit der 2. Klasse kannte, war erschrocken. Sie sagte: „Wie kann ein Mensch dich zum Strahlen und im gleichen Moment zum Heulen bringen? So kenn‘ ich dich gar nicht.“ Ich vermisste diesen Menschen mehr, als ich dachte. Scheinbar war es für mich doch nicht nur eine Rehabekanntschaft.


Ich versuchte mir danach oft einzureden, warum es nichts mit ihm werden sollte und dafür gab es genug Gründe. Er war 22 Jahre älter, verheiratet, hatte zwei Kinder in meinem Alter und wohnte 200 km von mir entfernt. Daran hatte sich nichts geändert. Auch hatte ich so furchtbare Angst vor den Reaktionen meiner Familie und dem Umfeld. Ich dachte mir, es gibt sicher noch einen besseren Mann für mich, und überlegte, wie dieser sein müsste. Die ganzen Gründe gegen ihn waren äußere Umstände, aber was war mit seinem Charakter, seinem Wesen, seinem Herzen? Wie sollte ein Mann besser sein als er? Ich dachte darüber nach, was mich an ihm störte, und fand nichts. Ich fand tatsächlich einfach gar nichts. Wenn er mich also so glücklich machte, sollte vielleicht doch er der Richtige für mich sein.


Ich fehlte ihm wohl auch sehr und so wurden aus dem „wir sehen uns nie wieder“ genau elf Tage. Er wollte mich unbedingt besuchen kommen. Am zweiten Wochenende nach der Reha war es dann soweit. Ich weiß nicht, ob ich in meinem Leben schon einmal so aufgeregt war, wie an diesem Tag. Herzrasen und Zittern gehörten ab dem Moment des Aufstehens nach, in der fast nicht geschlafenen Nacht, zu jeder Minute. Das Warten auf ihn machte mich so nervös. Wie begrüßt man jemanden, den man unheimlich gern hat, mit dem man auch schon Sex hatte, aber nicht zusammen ist und bei dem man auch nicht weiß wohin das überhaupt führt? Ich war mal wieder mit meinen Gedanken etwas überfordert. Und dann hörte ich ein Auto. Ich stieg auf und lief zum Fenster. Da stand ein Auto vor dem Haus, in dem ich wohnte, eines, was ich nicht kannte. Ich sah die Autotür aufgehen und er stieg aus. Ich machte die Haustür auf und wartete auf ihn. Er kam den Weg entlang auf mich zu, in seiner Hand ein wunderschöner großer Blumenstrauß. Er war genauso aufgeregt wie ich, das konnte man gleich sehen. Er war da. Wir umarmten uns, so fest, so innig und es hat so gekribbelt. Meine Nervosität war dahin und ich zitterte jetzt vor Glück. Er ließ mich los und küsste mich. Somit hatten sich auch diese unnötigen Gedanken erledigt. Es war so wunderschön ihn bei mir zu haben. Zu meinem Blumenstrauß bekam ich noch ein Schild mit einem küssenden Pärchen. Nebendran stand: „Schön, dass es dich gibt“ und darunter hatte er seinen Namen geschrieben. Wir verbrachten eine wundervolle Zeit zusammen und es hat sich gut angefühlt.


Von nun an besuchte er mich jedes Wochenende. Jede Woche fuhr er die 200 km einfach hin und auch wieder zurück, sogar, wenn es noch andere Termine gab. Dann kam er manchmal nur für einen Tag und fuhr früh zu mir und abends wieder zurück. Aber es gab kein Wochenende, an dem wir uns nicht sahen. Seine Frau wohnte noch im gemeinsamen Haus und auch die Kinder waren teilweise noch zu Hause. Um Stress zu vermeiden besuchte ich ihn vorerst nicht. Dieser erste Tag, an dem er mich nach der Reha besuchen kam, war für uns unser künftiger Jahrestag. Dieser Tag, an dem uns klar war, dass wir uns wollten, dass wir uns liebten und künftig gemeinsam durchs Leben gehen wollten.


An einem der ersten gemeinsamen Wochenenden machten wir einen Ausflug in eine nahegelegene Stadt. Es war ein herrlicher Herbsttag mit Sonnenschein. Wir genossen unsere Zweisamkeit, gingen shoppen und schlenderten durch die Stadt. Er war begeistert, wie schön es in meiner Heimat war. Das sagte er in der weiteren Zeit generell sehr oft. Wir genossen das Wetter und unsere Liebe und liefen Hand in Hand mit guten Gesprächen und einem großen Lächeln durch den Park entlang am Fluss. Es war viel los, wie immer am Wochenende in einer Stadt. Irgendwann fragte er mich dann mal: „Fällt dir eigentlich etwas auf?“ Mir fiel aber nichts auf. Und dann sagte er: „Ja eben. Es ist nichts.“ Wir machten uns, oder vor allem ich, immer Gedanken, dass die Leute uns anschauen würden wegen unseres Altersunterschieds. Als wir dann also so ziemlich das erste Mal Hand in Hand durch die Stadt gingen und uns andere Menschen als Paar sahen, passierte aber nichts. Niemand sah uns an. Niemanden interessierte, dass wir Hand in Hand mit einem offensichtlich großen Altersunterschied durch die Stadt gingen. Meine Sorgen waren völlig unberechtigt. Und im Nachhinein betrachtet, war es sowieso völlig unnötig, sich darüber Gedanken zu machen. Es gab tatsächlich zu weit späterer Zeit mal genau eine Situation in der wir mit offenem Mund angegafft wurden. Ich stand an der Kasse und hatte nicht genügend Bargeld einstecken, wollte aber nicht mit Karte zahlen. Da rief ich meinen „Schatz“ und in dem Moment fielen der Kassiererin fast die Augen raus. Das einzige, was wir danach taten, war uns darüber zu amüsieren.


An einem anderen Wochenende trafen wir uns dann mal in einer Stadt in etwa der Mitte unserer Wohnorte. Diese Möglichkeit des Treffens haben wir genau einmal genutzt und nie wieder. Nachdem wir einen Kaffee getrunken hatten und durch das kalte regnerische Industriegebiet liefen, welches direkt an der Autobahn lag, beschlossen wir uns auf diese Art und Weise nie wieder zu sehen. Er sagte: „Da fahr ich lieber die 100 km weiter.“ Vor allem kennt auch jeder, der frisch verliebt ist oder mal frisch verliebt war, dieses unglaubliche Bedürfnis nach Nähe und Zärtlichkeit. Wir liefen quasi zwei Stunden durch dieses nasse kalte Wetter wo uns doch eigentlich so heiß ums Herz war und wir viel lieber eng umschlungen irgendwo anders gewesen wären. Also kam er dann ca. fünf Monate jedes Wochenende ohne Ausnahme zu mir.


So genossen wir Wochenende für Wochenende gemeinsam. Unter der Woche telefonierten wir jeden Abend meist stundenlang, außer in seinen Spätschichtwochen. Es war ein Genuss, mit ihm Zeit verbringen zu können. Jedes noch so kleine alltägliche Erlebnis war mit ihm bezaubernd. Bei einem normalen Lebensmitteleinkauf blieb er mitten im Laden mit seinem Einkaufswagen plötzlich stehen, drehte sich zu mir und sagte: „Mit dir macht sogar einkaufen Spaß.“ Er erzählte dann, dass er schon Jahre nur noch alleine den Lebensmitteleinkauf machen würde, um den blöden Sprüchen seiner Frau aus dem Weg zu gehen. Egal, was wir auch taten, wir taten es zusammen und waren immer froh über jeden gemeinsam erlebten Moment.


Irgendwann stellte ich mal die Theorie auf, dass uns der liebe Gott zusammen gebracht hatte. Wir waren so glücklich und ich liebte diesen Mann so sehr. Solch ein Gefühl hatte ich zuvor noch nie empfunden. Ihn zu treffen war an so viele „Zufälle“ gekoppelt, dass ich mir manchmal nicht sicher war, ob nicht doch der liebe Gott seine Finger im Spiel hatte. Mir ging es vor der Reha so schlecht und meinem Freund in seiner unglücklichen Ehe ebenfalls. Wir bauten uns gegenseitig auf und kamen beide aus uns heraus. Wir „lebten“ wieder und das glücklich. Es waren einfach zu viele Dinge, die passieren mussten, damit wir uns kennen lernten, um an einen Zufall zu glauben. Erst bin ich nicht auf eine Reha in die Gegend gekommen, in die ich wollte. Dann hatte ich mich nach etwas Überlegung gegen einen Widerspruch entschieden und auch noch den Termin zum Rehabeginn verschoben. Bei ihm war es so, dass er länger auf die Reha warten musste, obwohl er sie schon eher benötigt hätte. Dann kam auch er am gleichen Tag in den gleichen Ort und dann saßen wir uns auch noch beide am gleichen Tisch gegenüber. Das kaputte Fahrrad war da nur noch das i-Tüpfelchen. Es wird nie jemand beantworten können, ob es Zufall war, oder aber vielleicht doch der liebe Gott. Eigentlich ist es auch egal, Hauptsache, wir lernten uns kennen und konnten unser Leben gemeinsam glücklich miteinander gestalten.
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